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Lemberg den 23. Juli 1885. 


Die frenge Ausführung des Geſetzes über die 
Sonnutagsrube auch gegen die jüdiſchen Arbeiter 
und Handwerker, welche den Sabbat feiern, hat in den betref» 
fenden Volksſchichten nicht geringe Aufregung erzeugt. Die 
jüdiſchen Handwerker lebten in der Illusion, als ob ihnen durch 
das neue Geſetz unbenommen bliebe, zu Hauſe zu arbeiten 
und glaubten in vollem Mißverſtändniſſe der Angelegenheit, 
daß nur das Geſperrthalten der öffentlichen Handlungen anbe⸗ 


fohlen ſei. um nicht die Sonntagsfeier zu ſtören. Von dieſer 


Illuſion wurden fie jedoch durch das Eingreifen der Executiv 
gewalt ſehr unliebfam befreit. Die in ihrer wirtſchaftlichen 
Exiſtenz bedrohten juͤdiſchen Handwerker baden ohne Erfolg 
bei den Präſidien der Hohen Statthalterei und der Stadt eine 
Sifirung des Geſetzes in Bezug auf fie zu erwirken verſucht, 
da eine ſolche Siſtirung außerhalb der Competenz der gedah- 
ten Regierungsorgane gelegen iſt. Die Handwerker beabſichti- 
gen daher eine gemeinſame Petition an das Hohe k. k. Mini» 
ſterium des Innern wegen dieſer Angelegenheit zu richten, 
und find wir in der Lage den Entwurf dieſes wohlbegrün⸗ 
deten Geſuches unſern Leſern mitzutheilen. 


Wir laſſen denſelben weiter unten folgen und glauben, 
daß nicht blos die Lemberger, ſondern daß auch alle anderen 
jüdiſchen Arbeiter und Handwerker in Galizien, die ſich durch 
die obligatoriſche Sonntagsrube beſchwert ſerachten, äbnliche 
Geſuche überreichen ſollten. 

Wie wir vernehmen, baben ſchon vor einigen Tagen mehrere 
hieſige Kaufleute und Gewerbsleute isr. Confeſſion eine Pe- 
tition in der gleichen Sache unterfertigt und die Lemberger 
Handels⸗ und Gewerbekammer hat beſchloſſen, diefe hochwich · 
tige Angelegenheit ihrer Prüfung und Beſchlußfaſſung zu- 
unterziehen. Unſere dießbezügliche Eingabe, die wir im letzten 
Blatte veröffentlichten iſt vom Plenum der Handelskammer 
dem Ausſchuſſe derſelben zur Berichterſtattung und Antrag- 
ſtellung zugetheilt worden. 


Entwurf der Petition der Lemberger isr. Hand- 
werker und Arbeiter. 


Hohes k. k. Ministerium des Innern! 


Die in Ehrfurcht gefertigten Lemberger Arbeiter, Hand- 
werker und Gewerbsleute moſaiſchen Glaubens, durch die auf 


ſie ausgedehnte Sonntagsruhe in ihren Lebensintereſſen aufs 


0 


Lemberg am 24. Juli 1885 


XVIIIl. Jahrgang. 


ſchwerſte bedroht, wagen es hiemit, fih an das Hohe k. k. Mi- 
! nifterium um gütigen Schutz und Abbilfe zu wenden und ihre 
unterthänigſte Bitte wie folgt zu begründen: 

| Die geſetzlich eingeführte Sonntagsruhe verfolgt den 

Zweck: den arbeitenden Klaſſen, Einen Tag in der Woche Er- 
bohlung zu ſchaffen und ihnen die Möglichkeit zu geben, dem 
Gottesdienſte beizuwohnen und für ihre geiſtige und ſittl iche 
Erbauung Sorge zu tragen. 

Durch die Ausdehnung der obligatoriſchen Sonntags⸗ 
ruhe auch auf die Arbeiter moſaiſchen Glaubens wird jebad 
in Rückſicht derſelben nicht nur dieſe Abſicht der Geſetzgebung 
verfehlt, ſondern auch der ökonomiſche Beſtand tiefer Arbeiter 
in Frage geſtellt. 

Die Arbeiter, Handwerker und Gewerbsleute jüdifcher 
Confeſſion in Galizien beobachten nämlich im Sinne ihrer 
Religion den Sabbat auf das Gewiſſenhafteſte, indem ſie ſich 
von Freitag Sonnenuntergang bis Samſtag Sonnenuntergang 
jedweder Arbeit enthalten, und den ganzen Tag dem Got- 
tesdienſte, der Erbauung durch Lehre und der Erhohlung mit 
Ausſchluß aller lärmenden Vergnügungen widmen, ſo daß ſie 
ſchon hiedurch der Tendenz der Hohen Gefehgebung vollſtän- 
dig Genüge leiſten. 

Hingegen wird dem jüdiſchen Arbeiterſtande ein unbe- 
rechendar großer Schaden ſowohl in moraliſcher als 
materieller Hinſicht zugefügt, wenn derſelbe unge- 
achtet deſſen auch noch zur Arbeitsenthaltung am Sonntage, 
ſomit zu einer wöchentlichen Arbeitseinſtellung durch volle 60 
Stunden, von Freitags Abends bis Montags Früh genöthigt 
wird. Denn eine ſo große Arbeitspauſe iſt nicht nur geeignet 
Entwöhnung und Arbeitsunluſt herbeizuführen, ſondern be- 
deutet in der Zeit von Sonntags Abends bis Monntags Früh 
für den jüdiſchen Arbeiter den einfachen ſchädlichen Müpig- 
gang, da der Sonntag für denſelben keinen religtöſen Cha- 
rakter beſitzt und die unausgefüllte Zeit, in Ermanglung eines 
Ruhebedurfniſſes, ihn nur zu Ezeeſſen und Ausſchreitungen 
jeder Art verleiten müßte. 

Die übermäßige und überflüßige Arbeitseinſtellung iſt 
aber nicht nur für den moralifhen Zuſtand des jüdiſchen 
Arbeiterſtandes im höchſten Grade bedenklich, ſondern bedroht 
denſelben geradezu mit materiellem Ruin. 

Denn, wie foll der jüdiſche Handwerker und Arbeiter bei 
der großen allgemeinen Concurrenz finanziell beſtehen können, 
wenn er in jeder Woche vegelmäßig dritthalb (2 1%) Tage 
feiern müßte femit nur 4 1½ Tage der Arbeit widmen 
konnte? 

i Kein Arbeitgeber wird gegen fein Intereſſe Arbeiter 
engagiren, welche jede Woche die Arbeit auf 60 Stunden 
unterbrechen, und ſo wird einem großen Theile der jüdiſchen 
Bevölkerung die Exiſtenz-Möglichkeit entzogen oder doch auf 
ein fo geringes Maß redueirt werden, daß das Wachsthum 
des Proletariats bei demſelben ganz enorm zunehmen müßte. 
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Denn dis nunzu konnten die Unternehmer Arbeiter beider 
Connfeſſionen mit Erfolg beſchäftigen und es ſo einrichten, 
daß die chriſtlichen Arbeiter am Sabbat, die jüdifhen Arbeiter 
am Sonntage thätig waren. Dieſe zweckmäßige Einrichtung 
wird nun durch das neue Geſetz beſeitigt und der jüdiſche 
Arbeiter faſt unbrauchbar gemacht, wenn er nicht feine Reli- 
gion verläugnen will. 

Aber auch der ſelbſtſtändige jüdiſche Handwerker und Ge⸗ 
werbsmann, der ſchon gegenwärtig nur mit Mühe feine Be- 
dürſniße aufbringt, wird nicht mehr im Stande ſein ſich und 
ſeine Familie zu erhalten, ſo wie ſeine Schuldigkeiten gegen 


Staat und Geſellſchaft zu erfüllen, wenn er wegen wöchentlich 
Kund⸗ 


60ſtündiger Arbeitspauſe den größten Theil feiner 
ſchaft verlieren und durch Entziehung von 52 weiteren Ar- 
beitstagen jährlich eine effective Einbuße am 
leiden wird, die durch gar nichts zu erſetzen ſein wird. 
Niemals und fogar zur Zeit, als das hohe Staatsgrund- 
geſetz vom 21. Juli 867 Nr. 142 R. G. B. noch nicht be- 
ſtand, iſt es dem jüdiſchen Arbeiter verwehrt geweſen am Sonn⸗ 


tage bei ſich zu Hauſe zu arbeiten, umſo beſchwerender muß 


es erſcheinen, daß ihm jetzt trotz der Staatsgrundgeſetze nicht 
einmal die Hausarbeit am Sonntage geſtattet wird, obwohl 
dieſer Tag für ſeine Confeſſion keinerlei religisſe Bedeutung 
hat und er am Sabbat hinlänglich ausruhte. 

Da es in der Abſicht der hohen Geſetzgedung unmöglich 
gelegen ſein konnte die gefertigten jüdiſchen Arbeiter vor 
die Alternative zu ſtellen: entweder ihr Religionsgeſetz zu ver- 
läugnen oder aber zu Grunde zu gehen, ſo wie in Erwägung, 
daß das Geſetz über die Sonntagsruhe es der Hohen Regie- 
rung vorbehielt, in berückſichtigungswürdigen Fallen Ausnahmen 
und Dispen ſen von der Sonntagsruhe zu ertheilen, wagen es 
die unterthänigſt Geferfigten zur Abwendung des ihnen und 
ihren Familien drohenden Ruines ehrfurchtvoll zu bitten: 

Das Hohe k. k. Miniſterium des Innern geruhe den 
erwähnten Übelſtänden abzuhelfen, allenfalls eine Verordnung 
zu erlaſſen, daß diejenigen jüdifhen Handwerker, Arbeiter und 
Gewerbsleute, welche die Sabbatruhe nachweislich einhalten, 
von der Beobachtung der Sonntagsruhe dispenſirt würden. 


Nur nicht empfindlich. 


Der ungariſche Biſchof von Veßprim ertheilte brfannilich 

der jüdiſchen Deputation von Marczali den Troſt: „Seien Sie 
ruhig, meine Herren, ſeien Sie nicht ſo empfindlich und ich 
glaube, es wird Alles gut fein.” Dieſes gab dem jüdifchen 
Hofrath Ludwig von Dozi Sektionschef im Miniſterium 
des Meupern Anlaß zu einem Artikel in einem ungarifchen 
Blatte, der folgende treffliche Stellen enthält. 
Ruhig ſind wir Juden, wir greifen Niemanden an, 
ſondern laſſen uns angreifen. Wir haben uns auch das Klas 
gen bei den Geſchworenengerichten abgewöhnt, ſeitdem fih 
herausgeſiellt hat, daß diefe für unſere Klagen blind und 
taub find. Wir leſen „ruhig“ die Blätter, in denen den Ju- 
den täglich ungeſtraft Dinge geſagt werden, für welche an⸗ 
derswo das Geſeß auch ungerufen den rächenden Arm erhebt. 
In jedem Quartal entdecken dieſe 
mädchen verſchwunden fei und deuten an, daß die Juden wieder 
einen Mord begangen haben. Das Mädchen wird geſucht und 
gefunden; was aber weder geſucht noch gefunden wird, das 
iſt der Widerruf in den Blättern, die friedliche Einwohner 
eines Mordes geziehen haben. Man darf alſo bei uns tauſend 
friedliche Einwohner eines Dorfes Mörder nennen und die 
andere zweitauſend gegen ſie hetzen. Die Juden aber bleiben 
zubig. 

Ob fie aber nicht auch empfindlich find, das iſt eine an- 
dere Frage. Die Empfindlichkeit, das muß ich als Jude ge- 
ſtehen, haben wir uns leider nicht abgewöhnt. Es wird viel- 
leicht mit der Zeil gehen, aber es iſt bis jezt noch nicht ge- 
tungen, und inſoferne hat die Mahnung des edelmüthigen 
Biſchofs, die Juden don Morczali mögen nicht zu empfindlich 


Der Israelit 


Verdienſt er- ; 


Blätter, daß ein Ehriften- | 
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ſein, eine gewiſſe Berechtigung. Die Frage iſt nur die, wie 
man die Emfindlichkeit los wird? Das Einfachſte wäre, wenn 
die Beleidigungen verhindert würden, nicht im Einzelnen, denn 
das läßt ſich ſchwer durchführen und da muß ſich jeder ſelbſt 
helfen, aber die öffentlichen Claſſenbeleidigungen Wir haben 
ein Geſetz, aber es wird einfeitig gelähmt, ſobald es ih um 
die Ahndung ſolcher Beleidigungen handelt. Wir haben eine 
große, intelligente Claſſe von Chriſten, welche ſolche Rohhei- 
ten entſchieden verachtet; dieſe Claſſe thut aber, außer einigen 
hervorragenden Männern von Geif und Muth, nichts gegen 
die Beleidiger, fondern denkt im Stillen: „Es ſchadet am 


Ende nicht, wenn man ihnen das Leben ſauer macht. Den 
ſchlechten Juden geſchieht domit Recht und die anſtändigen 


braucht es nicht zu kümmern.“ Das iſt wie mit dem Manne, 
der im Eiſenbahn⸗Coupé halbſchlafend nach Boglar einfährt 
und den lauten Ruf vernimmt: „Sie Herr Mayer!“ — der 
darauf neugierig den Kopf zum Fenſter hinausſteckt und au- 
genblicklich eine ſchallende Ohrfeige bekommt, worauf ſich der 
Zug prompt in Bewegung fegt. Der Geohrfeigte feigt in 
Keßthely aus, um beim Stuhlrichter Klage zu führen. Er er- 
zählt den Fall. „Wie heißen Sie?” fragte der Stublrichter.— 
„Ich heiße Kohn.“ — „Kohn? Sie heißen alfo gar nicht 
Mayer? Dann geht fie die Geſchichte ja gar nichts an.“ — 
| „Ja, aber ... — „Rein aber!“ entſcheidet der Stuhlrichter, 
| „ein andermal feden Sie den Kopf nicht zum Fenſter hinaus, 
wenn Mayer gerufen wird.“ 

So ungefähr macht es die antiſemitiſche Intelligenz mit 

der Judenhetze. Sie gibt zu, daß es anſtändige Juden gibt, 
| aber fie follen eben den Kopf nicht zum Fenſter hinausſtecken, 
wenn Mayer gerufen wird. Bekommen fie aber eine Ohrfeige, 
| fo ſollen fie denken, daß die nur dem Mayer gilt und nicht zu 
emfindlich fein. 
| Nicht zu empfindlich! Die Frage iſt nur die, ob man 
dem ‚gegenüber, was gerade die Beſten und Anſtändigſten unter 
| den Juden von unferen Zuſtänden zu leiden haben, überhaupt 
zu empfindlich ſein kann? Ich ſpreche nicht von dem Treiben 
der gewerbsmäßigen Antiſemiten. Die Dummheit und Schlech⸗ 
tigkeit dieſer Lente iſt elementar; dagegen kämpfen, ſolange 
die Mode nicht ganz vorüber iſt, ſelbſt Miniſter dergebens. 
An dieſem verhältnißmäßig kleinen Kreiſe läge auch wenig, 
denn man erkennt von Tag zu Tag mehr, daß die Leute davon 
leben und daß fte den Brand brauchen, um ihre eklige Suppe 
daran zu kochen. Aber Tauſende von Antiſemiten gibt es, die 
im ganzen ruhig bleiben, entſchieden leugnen, Antifemiten 
zu ſein, ader im Stillen denken. die Bewegung fei gut, um 
die Kaufleute und Branntweinmiſcher, die eingewanderten 
ſchmutzigen Juden aus Galizien adzuſchrecken. Sie fügen: 
Das Schimpfen und Hetzen kommt vom Pöbel und geht nur 
gegen den Pöbel. Der ordentliche Jude braucht ſich nicht da- 
rum zu kümmern. ] 
Alſo nicht empfindlich ſein. Das heißt, wenn ich lefe, 
daß die Jaden von Haus aus auf Betrug, Hinterlifl und heim⸗ 
liche Blutabzapfung ausgehen, ſoll ich zu mir ſagen: „Was geht 
das mich an? Ich trage reine Wäſche, bin protokollirter 
Kaufmann in der Stadt, Stadirafh und Mitglied der Han- 
delskammer. Deine chriſtlichen Nachbarn grüßen mich und ge- 
ben mir die Hand.“ f 
So müßte ich (prehen, wenn ich nicht empfindlich wäre. 
| Nun ih glaube, kein anſtändiger Chriſt würde mich darum 
hoher ſchätzen. Ich felbi aber, ich käme mir dadurch wahrlich 
niedriger vor, als der letzte Bünteljud. 

Ja, wer ſoll denn empfindlicher ſein, als Derjenige, der 
feiner als die Andern empfindet? Das bedenken eben die 
Toleranten unter den Antifemiten nicht, daß alle die 
Schmähuntzen und Beſchimpfungen, die wir mit Verachtung 

| überhösen follen, gerade Diejenigen nicht treffen, denen le von 
der toleranten Gentin gegönt werden, und daß ſie gerade die · 
jenigen treffen, die fih darüber erhaben duͤnken ſollen. 

Der Wucherer und Blutfäuger, der geht nach Gewinn 
und nicht nach Ehre; den kümmert nicht die Zeitung. fon: 

dern das Strafgeſetz; der ſcheert ſich nicht um die Achtung 
ſeiner chrißlichen Nachbarn. Er fedt die Perzente ein und 


N — 


läßt fih hinterher getroſt einen Spißbuben ſchelten. Im Ge- 
gentheil, ihm it der Antiſemitismus eher eine Erleichterung, 
als eine Pein; denn unter dieſem Vorwand kann er alle 
Schmach, die feiner perſoͤnlichen Niederträchtigkeit gebührt, auf 
Rechnung des religiöfen Vorurtheils ſchreiben. 

Nicht empfindlich! Ich erinnere mich der Zeit wo alle 
Blätter an den Patriotismus der Juden appellirten, daß fie 
ſich magyariſiren in Sprache und Namen. Heute wird ein 
ungariſcher Dichter, wie Jofeph Kieß, der wahrlich nicht der 
lepte unter den lebenden Lyrikern if, von einem „Dichter- 
colegen“ als Jainkef verhöhnt, weil er als Jude wagt, in 
der Sprache der Nation zu dichten; der „Dichtercollege“ der 
ſelches that, it Mitglied der erſten literariſchen Geſellſchaft 
des Landes. 

Ich bin oft von Freunden und Bekannten gefragt wor⸗ 
den, welches Verhalten ich meinen Glaubensgenoſſen unter 
den beutigen Merhältniffen rathe? 

In dieſer Zeit ſcheint mir das Beſte, daß die Juden 
ſich weder vordrängen, noch zurückziehen ſondern ſtill und 
beſcheiden die Poſition einhalten, die ihnen geräumt iſt. 


Locales— 


(Feriencolonien.) Das Comité wegen Gründung einer 
Feriencolonie für isr. Schulkinder hat feine Aufgabe glücklich 
gelöft. Es wurde ein Fond von circa 900 fi. zufammenge- 
bracht, welcher ermöglicht, dieſes Jahr 35 Kinder aufs Land 
zu ſchicken. Für den diesjährigen Aufenthalt wurde Weldzirz, 
eine ſehr ſchoͤne in den Karpathen gelegene Ortſchaft gewählt 
und daſelbſt ein Haus für die „Feriencoloniſten“ gemiethet fo 
wie für die Lieferung entſprechender Lebensmittel geſorgt. 
Die Kinder ſind größtentheils aus der Czackiſchule aber auch 
aus der isr. Gemeindeſchule ausgewählt worden und Sonn- 
tags den 26. Juli l. J. um 10 Uhr Früh wird die Expedi⸗ 
tion mit der Tramway vom Golochowskiplatze zur Staatsbahn, 
welche die Fahrpreiſe auf ½ ermäßigte — abgehen. 

Zur Begleitung der Kinder wurden zwei ſehr tüchtige 
und für dieſen Zweck paſſende Schullehrer erkoren und wird 
ein Aufenthalt in Weldzirz von etwa 4—5 Wochen in Aus- 
ſicht genommen. Wir wünſchen das beſte Gelingen dieſem 
edlen Werke, für deſſen Ansführung dem Herrn Jacob 
Stroh und den eifrigen Comitémitgliedern die vollſte An- 
erkennung gebührt. 


(Marcus Bernſtein'ſche Stiftung.) Dieſelbe veröffentlicht 
den Jabresbericht 1885. mit folgenden Bemerkungen: Im abge⸗ 
laufenen Jahre haben wir 20 Zöglinge, von welchen zwei nach 
Wien zur beſſeren Ausbildung geſchickt wurden, erhalten. 

„Freigeſprochen wurde im Laufe dieſes Jahres kein Einziger, 
und erſt in Jahre 1885 werden einige Freiſprechungen zu Ge- 
feen erfolgen, die aus dem laufenden Jahre fammen. 

Die Ausgaben für die Bekleidung betrugen in dieſem Jahre 
1172 fl. 26 kr. ö W. mit einer im Verhältniße zum Vorjahre 
nicht bedeutenden Mehrausgabe von 90 fl. 12 kr. welche wir im 
nächſten Jahre zu verringern im Stande fein dürften. 

In Bezug auf den Stand unſerer Abendſchule berufen wir 
uns auf den beigehefteten Bericht der Schulcommiſſion aus 
welchem die geſteigerte Frequenz, ſo wie die größeren Leiſtungen 
der Schule überhaupt zu erſehen ſind. 

Wir können dieſes Vorwort nicht ſchließen, ohne des er⸗ 
freulichen Umſtandes Erwähnung zu thun, daß wir in Folge der 


Munificenz der isr. Allianz in Wien, in der Lage waren 25 auf | von 


4 Jahre bei unſerer Anſtalt fundirte Stiftungsplätze, alſo eine 
größere Anzahl als unſere Stiftung ſelbſt zu erhaiten im Stande 
ift, zu beſetzen.“ 

Was die Abendſchule betrifft fo ift aus den Berichte er- 
ſichtlich, daß in den vier Klaſſen derſelben im Jahre 1884085 
227 Schüler unterricht erhielten, von denen nicht weniger als 
volle 144 wegen unregelmäßigen Beſuches gar nicht klaſſifizirt 
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wurden, und 33 Schüler ungenügenden Fortſchritt machten, es 
verblieben alſo blos 50 Schüler, die etwas geleiſtet haben. Wenn 
man erwägt. daß diefe Schule 2133 fl. 65 kr. in dieſem Jahre 
gekoſtet hat, was für jeden Fortgangsſchüler über 42 fl. jähr⸗ 
lich ausmacht, ſo ſcheinen uns die Leiſtungen dieſer Schule 
noch immer viel zu beſcheiden. 


Vom Büchertiſche. 
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IDY "77 HPNA Dieſer Ausruf entringt ſich uns un- 
willkührlich, wenn wir nun daran gehen den Eindruck mitzu- 
theilen, welcher fih uns beim Lefen dieſer neueſten Veröffent- 
lichung Salomon Buber's einprägte. Das Lebren, 
nämlich, das in die Offentlichkeit Fördern und dem Verſtänd⸗ 
nipe Näherbringen der Lehren unſerer Weiſen verfloßener 
Jahrhunderte, it eine Spezialität des Herrn S. Buber, mel- 
che von einem Fleiße, einer Ausdauer und Unermübdlichkeit 
unterſtützt wird, die nur ihm allein eigen zu fein ſcheinen. 


Nicht jeder, auch gebildete Leſer kann ſich wohl ein 
Urtheil bilden von dem Rieſenaufwande an Zeit und Mühe 
und der angeſpannteſten Anſtrengung des Scharfſinnes, um 
aus 9 verſchiedene Manuseripten ein geſichtetes und geordne- 
tes Buch herauszuſchälen; die DWDM MIT, die den 
NW auf Schritt und Tritt begleiten, die gewähren ſchon 
auch jedem Laien eine Vorstellung von der ungeheueren Ar- 
beit, welche mit denſelben bewältigt wurde; der dgd aber, 
— ein ſtattliches Buch für ſich — zeugt von einer immenſen 
Beleſenheit und klaſſiſchen Beberrfhung des Stoffes, die ſich 


allgemeine Anerkennung und volles Lob erzwingen. Man mag 


in manchen Behauptungen, wie in der unbedingten Refla- 
mirung der Priorität für den NOMIN, von ſolchen feiner 
pp, die auch in anderen Midraſchwerken vorkommen, 
auch anderer Anſicht ſein; es können ſich auch hie und da 
Irrthümer in der Angabe der Lebenszeit all der Schriftſteller. 
die den KAMM. zifiren, eingeſchlichen haben, das alterirt 
aber nicht im geringſten den Werth des Werkes im Großen 
und Ganzen. 

Nebſt der Bereicherung der Literatur; der Erſchließung 
von neuen Quellen für die Geſchichte überhaupt und der 
Literaturgeſchichte insbeſondere; nebſt der Erleuch rung des 
Verſtändniſſes der vielen Schriftſteller, in denen Tanchuma- 
ſtellen vorkommen, die wir vergebens in dem gedruckten, ſich 
auch Tachuma nennenden 2 ſuchten, hat jede Veröffentlichung 
dieſer Art für uns noch den Werth, daß alle Welt ſieht, wir 
verbergen nicht unſere Tal mudliteratur, im Gegentheile ſuchen 
die Talmudjuden alle nur zu erlangenden Theile dieſer Lite⸗ 
ratur aus ihren verborgenſten Schlupfwinkeln in das Licht 
der Offentlichkeit zu ziehen, und wahrlich haben wir uns der- 
ſelben gar nicht zu ſchämen. Je bekannter die Talmudlitera- 
tur wird, deſto mehr müßen alle Verleumder verſtummen. 
Auch von dieſem Geſichtspunkte aus verdient Hr. Buber unſern 
Dank, und vollſte Anerkennung, die wir ihm auch hiemit 


Cultur Bilder aus dem jüuͤdiſchen Leben in Galizien 
Nathan Samuel y. 

Es ſind dies recht niedliche farbenreiche Genrebilder, 
die uns da in gelungener Zeichnung vorgeführt werden. Den 
Sitten und Gebräuchen der Juden in ihrer Abgeſchloſſenheit. 


weiß der Verfaßer, durch eine tiefe lebenswahre Auffaßung, 


liebenswürdige Gutmüthigkeit, und neckiſche Laune, ein ſchönes 
Relief zu geben. Seine Charakteriſtiken ſind trefflich und 
jeugen von feiner Beobachtungsgabe. Das jüdiſche Famikien⸗ 
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leben mit ſeiner Weihe, das um ſo inniger iſt, je mehr das 
Leben draußen ſtürmt; der Drang der Jugend nach moder- 
net Bildung. im Kampfe mit dem Vorurtheil der Eltern; 
das Rebbeweſen; das Geldprotzenthum; der Schadchen, der 
Marſchalek und noch viele andere Typen; fie find alle natur. 
treu geschildert, und mit jenem echten Humor, der „unter 
Thränen lächelnd! dem Anſcheinbarſten Intereſſe, und dem 
Betrüdendſten nech eine lichte Seite abzugewinnen weiß. — 
Ohne tendiös zu fein, welches der künſtleriſchen Form ab- 
träglich wäre, gibt uns der Autor, indem er ſo manche Schä⸗ 
den und wunde Stellen „im Haufe Israel“ bloslegt, gleich- 
zeitig einen Fingerzeig, wie ſolche zu beſeitigen find, dabei 
tritt unwillkürlich deſſen edle Geſinnung, ſeine warme Liebe 
zu feinem Volke, feine Begeiſterung für alles Hohe und 
Gute, in ſchönſtem Lichte hervor. Ein großer Vorzug des 
Buches iſt es auch, daß die Sprache prägnant, ungeſucht und 
ohne Phraſen iſt. 

Unter den Humoreſken zeichnen ſich, durch ſichere 
Compoſition, nach unſerer Anſicht, beſonders aus, „Unſer 
Cheder“ „Reb Leifer der Haman" „Der Sendik! „Viel Lärm“ 
„Das Tͤͤpferl auf dem J.“ „Zwei Denkmäler“ „Erlebniße einer 
Sylbeſternacht“ und „Nur nicht jüdiſch“ wenn wir auch im In⸗ 
tereſſe der einheitlichen Darſtellung es gern geſehen hätten, 
und zwar mit Bezug auf „Unfer Cheder“ wenn der ehrwürdige 
Lehrer nicht mitunter zur Karrikatu heruntergezogen würde, 


und mit Bezug auf Nur nicht jüdiſch“ wenn deſſen Abſchluß 


nicht ein nur ſtoͤrendes bon mot, ſondern ein ernſter, der 
Sache angemeßener wäre. Es muß dabei ſedoch einerſeits ber 
rückfichtigt werden, daß die Schilderungen — und dies ift ein 
nicht hoch genug zu ſchätzender Vorzug — zumeiſt etwas Selbſt⸗ 
etlebtes zum Vorwurf haben, daß reale Perſonen es find die 
dem Berfaſſer geſeſſen, weshalb es da nicht fehlen kann, daß 
zuweilen auch ein ſchiefet Zug mitfotografirt wird. Ander⸗ 

ſeits darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß Humorefken 
unter der autokratiſchen Herrſchaft des Witzes ſtehen, und gern 
mit einer prickeinden Pointe abſchließen. 


Und fo jei denn dieſes Buch“) der Lefewelt wärmstens 


empfohlen! Jedermann wird es mit Vergnügen leſen, und 
nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 


Viel Lärm.“) 

Der große Stern der Gemeinde, der Rabbiner, allerorts 
auch „großer Wunderthäter“ und erleuchteter Kabbaliß“ ge⸗ 
nannt, verläßt Heure feine Berdorgenheit, fein dunkles Käm- 
merchen, und zeigt fih der großen Welt, denn heute if Sab ; 
dat Hagodaul' ) und wie alljährlich gilt es vor einer großen 
Berſammlung Über das berannahende Peſſachfeſt zu predigen. 
Wie ein Komet bewegt er fih auf die Gafe hinaus, wo Ad 
ihm ein Rieſenſchweif, ein nach vielen Hunderten zählende 
Menfhenmenge, anſchließt. Alle tragen fie ihre Sabbatuni⸗ 
form: Streimel auf dem Haupte, ſchiefgetretene Pantoffel 
auf den Füßen und der übrige Theil des Körpers verſchwin- 
det ganz unter einer ſchlotternden Atlaspekiſche. Die Front 
bilden die Bornehmen der Gemeinde, die den Rabbiner rechts 
und links wie eine Ehrenwache umgeben, und dieft unterſcheiden 
ſich merkbar durch ihre Gewandung. Ihre Streimel nämlich 
find nicht fo zauſig und abgegriffen, und ihre Atlaspekiſche'd 
nicht fo fadenſcheinig und verſchwimmen nicht wie die der 


Anderen in jene grünlich-bläuliche Farbe, die nicht mehr den 


urſprünglichen Stoff errathen läßt, ſondern ſchillern in neuer 
Schwärze, Zum Übrigen tragen fie auf ihren Atlaspekiſche d 
läppiſche Seidenüberzieher, vorne zurückgeſchlagen. damit fie 
unter denfelben in würdiger Behäbigkeit die Hände auf dem 


Dieses Buch 223 Seiten stark, in schöner Ausstattung, 
it vom Vefssser Herrn Nathan Samuely in Lemberg Kasimir- 
Gamo Nr. 29 um den Preis von 1 fl. 50 kr. zu beziehen. 


) Der Autor war so freundlich uns den Abdruck obiger 
Akizze vom eben erschienenen Werke „Culturbilder aus dem jädi- 
schen Leben zu gestatten. x 


#22) Der Sabbat vor dem Pessachfest. 
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Rücken verſchlingen können. In einem Punkte nur gleichen 
ſie allen Uebrigen, denn wie jene ſo tragen auch ſie ihre 
Schnupftücher theils als Kravatten um den Hals, theils als 
Gürtel um die Lenden und theils als Strumpfband um den 
Fuß gewunden, Das ift eine kleine Umgehung des Geſetzes, 
die jedoch erlaubt if. Das jüuͤdiſche Teritorialgejetz verbietet 
den Israeliten irgend einen Gegenſtand, der nicht zur Ge- 
wandung gehört, über den „Eruw“ (eine gewiſſe vorgeſchrie⸗ 
bene Sabbat-Grenze) zu tragen. Run ift fo ein Schnupftud, 
allerdings kein Kleidungsſtück, aber auch ein nichts deſto we⸗ 
niger unentbehrliches Ding für jeden, dem Gott eine Naſe 
geſchenkt hat, die doch mehr oder weniger in Stand gehalten 
werden will. Dieſes wird daher in obenbezeichneter Weiſe als 
Kleidungsſtück verwendet und fo ohne Gefahr einer religiöſen 
Eontrebande über die Grenze geſchmugg elt. 
So mit allem Nöthigen verſehen, bewegt fh langſam die 
Menge dahin, der Synagoge zu. Alle Fenſter der Gaſſe ſind 
weit geöffnet, aus welchen Frauenköpfe hervorlauſchen, die dem 
lärmenden impofanten Zuge nachſehen. Auch aus den Schnaps- 
häufern. ſtürzen die dort ſchlemmenden chriſtlichen Zeher hin- 
aus und ſehen mit grinſenden Geſichtern dem vorüberbrauſen⸗ 
den Menſchenmeere zu. 
Plötzlich jedoch wirft der Rabbi das bisher zu Boden 
geſenkte Haupt empor, ſchnalzt mit den Fingern und bleibt 
mitten im Wege ſtehen. 
Die vielköpfige, tobende, Menſchenmenge hält wie auf 
Commando ebenfals inne. a 
„Was if geſchehen?“ fragte einer. 
„Der Rebbe ſoll leben ſteht,“ gab ein anderer zurück. 
„Aber warum ſteht der Rebbe ſoll leben?“ 
bm. muß etwas bedeuten !, 
„Freilich bedeuten — aber was?“ 
„Der Rebbe wird wohl einen Gedanken vom Himmel 
herunter dekommen haben! vermuthet einer aus der Menge. 
„So iſt es“ ſtimmt ein Zweiter zu „fängt der Rebbe 
einen Gedanken auf, bleibt er immer verblüfft ſtehen“. l 
„Wäre neugierig zu wiſſen, woran der Rebbe denkt!“ 
äußerte Einer. DR 
„Ich auch!“ betheuerte ein Zweiter, 
„Genendel“ ſagte eine Frau zur andern, die mit vor- 
gestreckten Köpfen zum Fenſter hinausſahen, „der Rebbe der 
heilige, in etwas fliehen geblieben — was ſoll's bedeuten?“ 
„Der Rebbe t „verſchlafft“ worden,“ belehrte fie 
Genendel. 
„Aber Genendel“ widerſprach die Zweite, eht Du 
deh, daß der Rebbe fol leben eht fet auf beiden Füßen!“ 
„Kloß mit Augen Du!“ eiferte Genendel. „Meinſt det 
Rebbe (fof leben !) fei wie unfer einer; er kann verſchlafft 
werdem und dennoch fe auf beiden Füßen ſtehen, wie ein 
Geſunder!“ 
Inzwischen jedech winkte der Rebbe feinem Gabbe”) zu 
fd und flüßerte ihm etwas ins Ohr, wobei er mit dem 
Finger nach irgend einer Richtung hindeutete. 
Dieſer griff in raſchem Galoppe aus. 
„Der Rebbe hat mit dem Finger gezeigt“ ging das Ge- 
ſtüſter von allen Seiten wieder los. F. 
„Mit dem Finger? Ja mit dem Finger — wunderbar!“ 
„Was pola bedeuten?“ ' 
„Muß gewiß jenem Haufe ein Unklück bevorſtehen!“ 
„Ein ſchreckliches Unglück!“ 
„Gottlob, ich wohne nicht dort! 
„Welches if das Haus?“ i 
Ein Wald von vortzeſtreckten Fingern ragt auf einmal 
in die Luft, jeder nach einer anderen Richtung bindeutend, 
„Dort ißt es!“ 
„Nein dort!“ 
„Dit ein Bar — dort gar iſt es!“ 
„Selber Bär — juſt hier iſt es!“ 
„Vielleicht gar brennta wo“ warf Einer fein Beben- 
ken ein. N 

Inzwiſchen aber wandte Ah Einer in der Nähe des Reb- 
ben an ihn mit der Frage: ) Adjutant. 
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„Um was, Rebbeleb, haben Sie geſchickt?⸗ 

„Ei, weiß ich“ erwiderte der Rebbe, mit der Hand eine 
abwehtende, geheimnißvolle Bewegung machend. 

„Was ſagt der Rebbe?” drängte ein Dutzend Neu- 
gierigen 

„Genau habe ich's nicht gehört“ rapportirte Einer in 

der Nähe des Rebben „doch glaubte ich deutlich den Ruf: 
„& wel!“ vernommen zu haben.“ 

„Ei wei !“ ging es wie ein Lauffeuer von Mund zu 
Mund „der Rebbe hat „ei wei“ geſchrien.“ 

) „Den Rebbe hat fein altes Leiden gegadt* gab Einer 
Be ſcheid. 

„Ja, fein altes Leiden“ ſtimmte ein Zweiler zu. 
tinem ſolchen Anfall ſchreit er immer: ei wei!“ 

„Schnell um einen Doktor! polterte Esre Heidemack, der 
Siodiverforger, „Schnell um einen Doctor!“ 

„Um einen Doetor! Um einen Doctor!“ wiederholen 
Mehrere den Ruf — aber keiner der Schreienden rührt ſich 
don der Stelle. 

„Was iſt los?“ erkundigte ſich Einer in den hinteren 
Meihen. 


„Vor 


gehört? erſtattete ihm fein Nebenmann. 
„So kommts ja auf das Meine beraus“ frohlockte dieſer 
ya ich nicht früher behauptet, daß es wo brennen muß?“ 
z „Wo brennt's? Sagt, wo brennt's? Schnell, wo brenntöl® 
burden mehrere Stimmen laut. 
Die vielköpfige Menge gerieth in branſende Bewegung 
wie ein Saatenfeld, über das der Sturm fährt. 
„Es brennt! Es brennt! erhob fih der Ruf von verſchie⸗ 
denen Seiten. 
Alsbald fanden ſich Mehrere, die aus einem Schornstein 
einen verdächtig dichten Qualm und viele gar, die aus einem 
ſolchen eine rauchige Flamme emproſchlagen ſahen .”. 
„Wo iſt der Brand? Wo iſt der Brand? tönt es mitten 
hinein. 
Wieder ragt ein Wald von porgeftsedten Zeigefingern in: 
die Höhe und jeder deutete nach einem andern Haufe hin, 
Ochs Du!“ kreiſchte Genendel zu ihrer Nachbarin, Was 
ulohſt Du 7 Du hörſt doch, daß es in der Stadt brennt!“ 
„Nu, was kann ich thun?“ 
„Was kann ich thun?“ 
wollen wir l' 
Beide warfen die Tücher um den Kopf und ſtürzten aus 
dem Zimmer. 


— äffte ihr Genendel nach, „laufen 
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„Jetzt wäre gute Gelegenheit die verdammten Juden ein 
dischen zu plündern“ meinte Einer mit einem verſoffenen, 
fkrebsrothen Geſicht, der vor dem Schnapshauſe unter 
Gruppe von Geſinnungsgenoſſen ſich befand . 

In dieſem Augenblick trat der Gabbe aus irgend einem 
Schankhauſe und mit ihm ein kleiner chriſtlicher Betteljunge, 
Hawrelku genannt, der jeden Sabbath die Lichter ausliſcht 
und Beide laufen in ſchnellſtem Baloppe: einem benachbarten 
Hauſe zu. 

„Wohin laufen ſie denn?“ fragte eine ber beiden Frauen 
die ſich jetzt auf der Gaſſe unter der Menge miſchten. 


einer 


„Rindvieh Du! Hörſt ja es brennt!“ kreiſchte Genendel | 


„Und was ſoll der kleine Hawrelku?“. 
„Nu, der wird löfchen !° 
„Was — der löſchen!“ ſtarrte fie jene Nei RR an. 
„Kuh, Ochs was Du bif!” 
nicht jeden Sabbath in der Synagoge die Lichter aus, wird er 
den Brand auch löſchen können!“ 
Die Nachbarin war von dieſer Erklärung befriedigt und 


beide rannten der Richtung zu, nach welcher der Babbe wu 
dem kleinen Hawrelfu eingelenkt hatten. 


Vorn, wo der Rebbe mit den Vornehmen der Gemeinde 
ich befanden, hatte man nicht die leiſeſte Ahnung von der 
Aufregung, welche die Menge hinten beherrſchte. weil ja die 


rafte Genendel, „löſcht er 
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wirren Rufe, die in der widerſprechendſten 


„Ei wei! hat der Rebbe geſchrien — haben Sie's nicht 
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bieſe Frage genauer unterrichtet fein . 
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Art von verſchie- 
denen Seiten gleichzeitig ertönten, ſich gegenſeitig verſchlangen 
und in dem allgemeinen Summen, Flüſtern und Lärmen wir 
in einem brauſenden Meere verziſchten. 

„Rebbeleb, gehen wir ſchon!“ wandte ſich einer der Vor- 
nehmen an den Rebben. 

„Sofort“ erwiderte dieſer „bald wird er ja kommen!“ 

„Bald wird „Er“ ja kommen! fing einer die letzen Worte 
des Rebbe auf und ſchmetterte ſie wie eine Trompete in die 
Menge »der Rebbe ſagt: „Er“ wird bald kommen! 

E „Er wird bald kommen!“ wiederholte ein vielſtimmiges 
o. 

i „Kommen wird „Er“ ſagt 

Mund zu Mund immer weiter. 

„Wer wird bald kommen?“ 
Neugierige. 

„Nu, Sie wiſſen nicht, wer beim Rebbe „Er“ heißt?“ 

„Wer heißt deim Rebbe „Er“ “ 

„Nu, der Meſchiach! 

„Meſchiach wird kommen“ ging es elektriſch durch die Menge 
„der Rebbe ſagt: Meſchiach wird bald kommen!“ 

„Horcht's, Meſchiach wird kommen — der Rebbe ſagts!“ 
ſprang Esre Heidemack wie toll umher, mit ſeinen langen, 
ſtoßenden Händen ſich mitten durch die Menge Bahn brechend. 
„Meſchiach iſt gekommen! Meſchiach iſt gekommen!“ ziſchte, 
flüſterte und ſummte es von allen Seiten. 


* 


Rebbe! pflanzte es ſich von 


fragten wieder mehrere 


„Hier breunts ja nicht“ ſagte die Nachbarin, die mit der 
frommen Genendel faf athemlos bei der vermeintlichen Brand- 
ſtelle angelangt ift. 

„Was ſoll ich da ſprechen mit einer Kuh, die nicht ver- 
ſteht, was man zu ihr ſpricht ?“ eiferte die fromme Genendel. 
Muß denn gerade ſchon drennen? Wenn der heilige Rebbe ge⸗ 
gejagt hat, fo wird's gewiß bald hier brennen — kannſt darauf 
Gift nehmen!“ 

In dieſem Hauſe wohnt ja der Rebbe ſelber“ wendete 
die Nachbarin ein. 

„Darum hat ja eben der heilige Rebbe, der Alles immer 
voraus ſieht, bergeſchickt, damit man fih vorbereitet mache!“ 
„Und wozu der kleine Hawrelku ?“ wollte die begriffs- 
ſtutzige Nachbarin immer nicht verſtehen 

„Was ſoll ich da mit einem Klotz ſprechen!“ erwiderte 
Genendel wegwerfend, da ſie keine beſſere Antwort bei der 
Hand hatte 

Die beſcheidene Nachbarin gab ſich mit dieſer Erklärung 
zufrieden und beide fanden, die Hände über die Schürze ver- 
ſchränkt. und warteten bis der Brand durch den Schornſtein 
emporſchlagen werde 


* * 


In der Gruppe vor dem Schnapshauſe, wollte man über 
„Wo if der Jude mit dem kleinen Hawrelku verſchwun⸗ 
den 2“ fragte einer dieſer ehrenhaften Gejellichaft . 
‚Hm machte ein Zweiter, ein handfeſter Metzergeſelle — 
Das iğ ja ſonnenklar! 

„Was it ſonnenklar?“ 

„Wohin er verſchwunden iſt.“ 
„Wohin? So ſagt's Mecheile!“ 

Rifet Ihr, was uächſte Woche bei den Juden ift?” 
begann er. 
„Was? Was? Was i nachſte Woche?“ 
„Das Oſterfeſt iſt nächſte Woche!“ 
„Das Oſterfeſt!“ ſtießen Alle mit ahnungsvollem Rufe aus. 
„Und wiffet Ihr, was die Juden für dieſes Feſt brauchen?“ 
„Chriſtenblut!“ tönte es als 1 von vielen ver- 
foffenen Haͤlſen. 
„und verſteht's Ihr jetzt ſchon, wohin der Jude mit dem 
‚Heinen- Howrelku gegangen ift?" 
„Ihn abſchlachten!« klang es im Chorus a 
„Aber der Hawrelku If ja mit ihm aulwilig gegangen! > 
äußerte der frühere Zweifler. 


„Dickſchädel Du!“ belehrte ihn der Metzger. „Mußte er 
ihm denn geſagt haben, wohin er ihn führt?“ = 
„Was denn hat er ihm geſagt?“ 

„Er hat ihn verlockt!“ . 

„Aber die Juden ſchlachten ja nicht ſelber?“ äußerte der 
Frühere ſein Bedenken. 

„Was liegt daran? Wird ihn der Schächter mit dem 
Schlachtmeſſer abmurkſen!“ 

„Aber Ihr Schächter ſchlachtet ja auch nicht am Sabbath?“ 

„Dummkopf Du! Nur Thiere nicht, aber Menſchen, und 
beſonders Chriften zum Gebrauche für ihre Mazze’ ja!“ Jetzt 
war ſchon auch dem Dickſchädel die Sache einleuchtend. 

„Die verdammten Juden brauchen unſer Blut!“ belferten 
alle zuſammen und die ohnedies vom Fuſel erglühten Augen 
traten brennend und mordgierig weit aus ihren Höhlen ber 
vor ... „Und was machen wir jetzt?“ 

„Wir ſtürzen uns auf die verdammten Judenhunde!“ 

„Aber die verdammten Judenhunde ſind ja hundertmal 
uns an Zahl hier überlegen?“ äußerte der Dickſchädel. 

„So laufen wir um die Polizei!“ 

In dieſem Augenblick trat der Gabbe mit dem kleinen 
Hawrelku aus dem Haufe. Letzterer trug etwas Feuerrothes 
und beide im ſchnellſten Galoppe, ohne an die Fragen der 
Bauern ſich zu kehren, ſchlugen ſich in die Richtung, wo der 
Rabbiner und die große Menge ſchon länger als zehn Minuten 
ihrer harrten. 

„Es ſcheint, die Juden haben ihn nicht geſchlachtet!“ 
philoſophirte der Dickſchädel. 

„Hm, es ſcheint“ gab auch ein Anderer zu. 

„Aber etwas Blutrothes habt Ihr doch mit eigenen Augen 
geſehen!“ knirſchte der Metzger. 


Unterdeſſen ſtand der heilige Rebbe und gab verſchiedene 
myſtiſche Zeichen von fih; er ſchob fein ⸗Streimel“ in den 
Hinterkopf, ſo daß ſeine große furchenreiche Stirn im ganzen 
Umfange hervortrat — feine Augen, die in Verklärung leuh- 
teten, lugten weit aus und verriethen große Erwartung, und 
ſeine Lippen murmelten von Zeit zu Zeit unverſtändlich, etwas 
wie grollende Worte vor fih hin 

Dieſe myſtiſchen Zeichen deutete die Menge, jeder nach 
ſeiner Art verſchieden. 

Endlich zeigte ſich von der Ferne der Gabbe und der 
kleine Hawrelku, die in Sturmſchritt herannahten und von 
welchen der letztere den blutrothen Gegenſtand verſteckt in der 
Hand trug... - nita 

„Was trägt er?“ fragte die Nachbarin, welche athemlos 
hinter der frommen Genendel einherkeuchte. 

„Klotz mit Augen!“ ſchalt dieſe. „Sie ſieht und ſieht 
und weiß nicht was!“ i 

„Nu, fo ſagt Ihr was!“ 

„Das rothe Mützel des heiligen Rebbe trägt er. Das 
zieht der Rebbe immer an, ſo oft er ein großes Unglück, das 
heranbrechen foll, verhüten will. Du biſt ein jüdi ſch Kind und 
weißt nicht davon. Schand' und Spott!“ 

Ich habe davon nie etwas gehört, rechtfertigte fih die 
Nachbarin. 

„Nicht umſonſt heißt es im heiligen Deutſchchumeſch“): 
„Sie haben Augen und hören nicht, Ohren und ſehen nicht!“ 
predigte die fromme Genendel. „Bor acht Jahren — das 
iſt ja aller Welt noch in Erinnerung — als die große 
Krankheit ausgebrochen, zog damals ebenfalls der heilige 
Rebbe fein rothes Müßel an und im Nu war die Krankheit 
verſchwunden ...“ 

„Nu,“ begütigte die Nachbarin 
dahineilen, um zu ſehen, 
Mützel anziehen wird! ..“ 
34 „Was trägt er? Was trägt er? Sagt, was er trägt 2“ 
brauſte es von allen Seiten, und die vielköpfige Menſchenmenge 
wogte durch einander, denn jeder einzelne ſuchte vorzudringen 


*) Die bibliſche Geſchichte im Jargon. 


„wollen wir nur ſchnell 
wie der heilige Rebbe das rothe 
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und in der Nähe des Rabbi ſich ein Plätzchen zu erobern. 

Inzwiſchen langten die Eilboten beim Rebbe an und dez 
kleine Hawrelku überreichte dem Rebbe das Gebrachte 

Die Spannung über das was kommen ſoll flieg auf das- 
Aeußerſte, und Alles ſchärfte Aug' und Ohr, um zu ſehen und 
zu hören 

Da nahm der Rebbe den feuerrothen Gegenſtand und breis 

tete ihn langſam aus und jetzt ſahen fie es Alle — und die es 
nicht ſehen konnten, hörten es, denn es klang weithin wie eine 
Allarmtrompete, und viele ſahen und hörten es zugleich. — Gê- 
ſahen und hörten es alle diejenigen, die vor. erfi einigen Augen ⸗ 
blicken aus allen Schornſteinen der Stadt rauchige Flammen 


emporſchlagen ſahen — es ſahen und hörten es die kluge Ger 


nendel und ihre dumme Nachbarin, die den Rebbe in der 
Gnadenkappe zu ſehen hofften — es ſahen und hörten es endlich 
der Metzger und ſeine Genoſſen, die wiſſen wollten, daß die 
verdammten Juden den kleinen Hawrelku abgeſchlachtet haben 
Kurz. Alle die Augen zum ſehen und Ohren zum hören harten, 
ſahen und börten es, wie der Rebbe den blutrothen Gegenſtand 
weit ausbreitete und mit demſelben — die Naſe ſchnäuzte. 


(men) Am 7. Juli erſchien die erſte, 2 Bogen ſtarke 
Nummer dieſes, zweimal des Monats erſcheinenden Blattes von 
Rubin A. Brodes und Oſi as Meiſach und ver⸗ 
ſpricht es durch Reichhaltigkeit des Inhaltes wie durch gedie ⸗ 
gener Sprache den beiten hebräiſchen Zeitungen fih anreihen zu 
dürfen. Es iſt eine Ehrenſache unſeres Landes und unſerer Stadt, 
in welcher dieſe Zeitſchrift redigirt und gedruckt wird, durch 
rege Theilnahme den Fortbeſtand zu ermöglichen. Hat Peters 
burg feinen hdg, Warſchau feine dra, warum fol Lemberg, 
eine der größten jüdiſchen Gemeinden nicht auch ein hebräiſches 
Blatt fein nennen können? der mz if werth das wir ihn 
uns für immer erhalten. 


Eingegangene Spenden für die Ferien-Colonien. 
(Fortſetzung vom Ausweiſe in der vorletzten Nummer) 
Von der Lifte Nr. 26 durch Herren Direktor R. Lan- 


des 11 fl. 10 kr. — Maier Bach 10 fl. — Wihelmine Karoline 


und Luiſe Willowitzer 1 Imperial- 10 fl. 6 kr. — Ire Lilien- 
feld 10 fl. — Artur von Mises 10 fl. — Sara filier- 
feld 6 fl. — eingegangen an die „Ojczyzna“ 6 fl. — 
Dr. Sigmund Lilienfeld 5 fl. — Emil Jampoler 5. fl. — 
Jakob Beiſer, Apotheker 5 fl. — Clara Schiller, aus Leipzig 
5 fl. — Mendel Glanz 5 fl. — M. R' von Miſes 6 fl. — 
Heinrich Nirenſtein aus Brody 5 fl. — Roſa Schönfeld 5 fl.— 
Sam. A. Apfel aus Drohobyez 3 fl. — Marie von Miſes 3 fl. — 
Johan b. Miſes 3 fl. — E. Linie 3 fl. — E. Zabludowski 3 fl.— 
Dr. Joſef Czeſcher Advokat 3 fl. — Aſchkenaſy 3 fl. — 
Jakob Piepes 3 fl. — Alexander Schorr aus Drohobycz 
3 fl. — Charlote Lauer 3 fl. — Dr. Gabriel Reizes, aus 
Troppau 3 fl. — Joſef Liebermann aus Drohobyez 2 fl. — 
Jokob Rubinſtein 2 fl. — Imerdauer 2 fl. — James Wer- 
fel 2 fl. — Moritz Apperman 2 fl. — Moſes Bauman 
2 fl. — Joſef Pollak 2 fl. — Dampfmühle „Bronislawa“ 
2 fl. Adela Ehrenſal 2 fl. — Carl Krip 2 fl. — Markus 
Feld 2 fl. — Dr. Moritz Roth 2 fl. — M. Adler 1 fl.— 
Goldberg 1 fl. — Dr. Rauch 1 fl. — GSilberfteln, Optiker 
1 fl. — N. N. 1 fl. — Dr. Zion 1 fl. — Viktor Gold- 
baum 1 fl. — Joſef Hautb 1 fl. — Jakob Kohn 1 fl. — 
Dr. M. Bodek 1 fl. — Dr. Menteg 1 fl.. — Alexander 
Fleder 1 fl. — Salomon Kapralik 1 fl. — Iſidor Shart- 
1 fl. — Maximilian Brand 1 fl. — Emanuel Schein 1 fl. 
— Dr. Alex. Fryl ing aus Tarnopol 1 fl. — Dr. Sternberg 


I fl. — Ludwig Rappoport 1 fl. — Emanuel Krafa 1 fl. — 


Moritz Letnik 1 fl. — Sigmund Drobner 1 fl. — Joſef⸗ 
Wiſchnowitz 1 fl. — Rudolf Wiſchnowitz 1 fl. — Joſef 
Braun 1 fl. — Bruner 1 fl — Moritz Huppert 1 fl. — 


Karol Tauber, aus Czernowiß 1 fl. — Wilhelm Immer⸗ 


daner 50 kr. — Jakob Hand 50 kr. — A. Hornſtein 50. kr. 
Summa 189 fl. 66 kr. 

hlezu die früher ausgewieſene Beträge 646 fl 60 kr. 
Zuſammen 836 fl. 26 kr. 
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£ elegant und solid ausgeführt wie davon dem . 

„> al l 2 Lemberger Magistrat geliefert verkaufe billig ġe 

H GE 1 2 Simon Degen p; 
N 4 ul. Walowa Nr 19 Lemberg. 1 

Ferrer rl 


Miohl Standfest, 


Birkenrinden - Dosen -Erzenger in Tachau (wöbmen), 


empfiehlt allen Herren P. T. Schnupfern und Rauchern fein Fabri ⸗ 
cat von Schnupf, Rauch und Cigaretendoſen aus Birken⸗ 
tinde mit Bakfong⸗ oder Sil berbeſchlag, mit Porcelanplatteln 
mit Namen oder Aufſchriften, dann mit berſchiedenen Preßſtücken, 
und zwar mit zwei gepreßten gothiſchen Buchſtaben und Verſen 
zu den billigſten Preiſen. Bei Beſtellungen wolle die Größe und 
ab rund oder halbrund auch flach, angegeben werden. 


eine wahre Delikatesse! 


empfing im Original-Gebinde und empfiehlt 


| 


1 
i 
Í 
i 
die ersten wirklich echten 2 | 
| 
| 
| 
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M 
Für Dampfmühlen 


MAHL & SAGEMÜHLEN 


Eisenwerke, Bräuereien, Brennereien, | 
Nafta - Raffinereien 


empfehen 


-Fit Duni 


Lithographien 
Asmler & Gerichte 
empfehlen: 


Zeitungstarbe, Aceidenzfarbe, 
Werkfar Ve, Illustrationsfarbe, 


rn 6 m us a a 


Seidengarne & Seiden Schlag- | Wasserstandgläser, Wasserwagen, Federfarbe 
\ beuteltuch, Fasspipen, Zinnpipen, bunte ! erben für Placate 
Hanf, Werk, Jutelfäden, Messingpipen, Moussirpipen, Umdruckfarbe, Gravurfarbe, 


Lagerwolle, Lagerdochte, 
Unschlitt, Kammradfett, 
Wagenfett, Maschinenöl, 
Rüböl, Vulkanöl, 
Gummiplatten mit 
Hanf & Dratheinlagen 


Fassventile, Korkmaschinen, 

: Flaschenwaschmaschiren 

| Kapselmaschinen, Flaschenkapsel, 
Borkzieher, Spundbleche, 
Kräuerpech, Biertropfsäcke, 

; Haselholzspäne, Traubenzucker, 


Kreidefarbe, Buchdruckfirnisse, 
Ettiquettenlack, Kamarlack, 
authographische Tinte & Tusche, 
Stampiglienfarben, Bronzen, 
lithographisches Präparat, 
Gallussäure & Essigsäure, 


` ; . 
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meeer e: 


Gummischläuche, Hanfschläuche, 
Hanfgurten, Maschinenriemen 
von Leder & Gummi, 
Nähriemen, Asbestplatten, 
Asbestfäden, Pappendeckel, 
Serbat Mastix, Eisenkitt, 
Miniumkitt, Bleiweiss, 
Schwefel, Borax, 
Salzsäure, Zinn, Zink, 
Zinncomposition, Lagermetall, 
Blei, Zinn & Bleiröhren, 
Glas & Schmirgelpapier & 
Leinwand. 
Naxoschmirgel, 
Cobaltblau zum Anstrich von 
Petroleumfässern, 
naftalösliche Knilinfarben, 
Pinsel, Bürsten, 
Roll- Massbänder, 


Eisen & Holzglasur, 

Feuereimer, 

Korke & Spunde zu 
Flaschen & Fässern, 
Gelatine, Glycerin, 

| doppelschwefligsauren Kalk, 

Salicylsäuere, Tannin, 

Wasserglas, Soda bicarbona, 

| Weinsteinsäure, Raja clavata, 

| Gastheer, Grafit, Cement, 

| Gyps, Asfalt - 

Hufschmiere & Hufkitt, 

Lederfett, Oelfarben, 

| Firniss, Lacke, 

Carbolsäure & alle andern 

Desinfectionsmittel, ferner für 

Glaser & Glashändler 
Diamanten zum Glasschneiden 
| ete. etc. 


Benzin, Asfalt syr. & amerik. 
Glycerin, Kleesalz, Tannin, 
Weinsteinsäure, Terpentinöl, 
Gummi arab. Bimstein, 
Unschlitt, Knochenöl, 
Schwämme, Pauspapier, 
echt chines. Zinnoher, 
echt Carmin & alle anderen Gat- 
tungen trockene Farben, 
Blattgold, Blattmetall, 
Staniol weiss & bunt, 

Zinn, Zink, 


„Antimonium regul., Wismuth, 


Pressspäne (litogr. Deckel) 
Walzenmasse, Maschinenöl, 
Kreide, Kork zum Reinigen von 
` Zinkplatten, 
Schwarzballen, Schmirgelpapier 
ete. etc. 


HÜBNER & HANKE in Lemberg. 


Preiseourante auf Verlangen gratis & franko. 
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An die geehrten Leser! 


© Indem ich dieses Blatt seit vielen Jahren 


IR 


für einen geringen Preis drucke, so erlaube mir die geehrten Herren Abonnenten und Mit. 


glieder dieses Vereines höflichst zu ersuchen mich mit Ihren werthen Aufträgen betreffs 


aller Art Drucksorten 


zu beehren, wo Jeder reell und billig bedient werden wird 


Hochachtungsvoll 


CH. KOHATYN 


Buchdruckerei in Lemberg Sixtusken-Gasse Nr, 21 (neben der Hauptpost) 


Prak tikant en werden sorleich 


; aufrenom men, 


7 ⅛V. EEE 


Herausgegeben vom Vereine Schomer Israel Verantwortl. Redakteur J. Emanuel Fränkel. Druckerei Ch. Rohatyn, Lemberg 


